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Einleitung des Herausgebers

Einleitung des Herausgebers

»Der da trinket von den Wassern Afrikas,  
der kehret zurück für und für!« 

(Arabisches Sprichwort)

»Wie lange ich geschlafen, erinnere ich mich nicht. Als ich er-
wachte, stand der Scheich der Oase dicht über mich gebeugt vor 
mir, die rauchende Mündung seiner langen Flinte war noch auf 
meine Brust gerichtet. Er hatte aber nicht, wie er wohl beab-
sichtigt hatte, mein Herz getroffen, sondern nur meinen linken 
Oberarm zerschmettert; im Begriff, mit der Rechten meine Pis-
tole zu ergreifen, hieb nun der Scheich mit seinem Säbel meine 
rechte Hand auseinander. Von dem Augenblick sank ich auch 
schon durch das aus dem linken Arm in Strömen entquellende 
Blut wie tot zusammen … Als ich am folgenden Morgen zu 
mir kam, fand ich mich allein mit neun Wunden, denn auch 
noch, als ich schon bewusstlos dalag, mussten die Unmenschen, 
um mich ihrer Meinung nach vollkommen zu töten, auf mich 
geschossen und eingehauen haben. Meine sämtlichen Sachen, 
mit Ausnahme der blutdurchtränkten Kleider, hatten sie wegge-
nommen. Obgleich das Wasser nicht weit von mir entfernt war, 
konnte ich es nicht erreichen, ich war zu entkräftet, um mich 
zu erheben, ich versuchte mich hinzurollen, alles vergebens, ich 
litt entsetzlich vom brennenden Durst.«

Um ein Haar hätte dieser Überfall auf der ersten Reise des 
Gerhard Rohlfs durch Marokko einem Forscherleben ein Ende 
gesetzt, noch bevor es richtig begonnen hatte. Doch zum Glück 
kam es anders. Nach drei Tagen wurde der Halbtote gefunden 
und in einer elenden Hütte der kleinen Sahara-Oase Hajui soweit 
wiederhergestellt, dass er die Reise fortsetzen und die Küste des 
Mittelmeers erreichen konnte. Rohlfs’ Wunsch, seinen nur noch 
an Haut und Muskeln hängenden linken Arm amputieren zu 
lassen, wurde ihm von seinem Retter verweigert: »Das kann bei 
euch Christen Sitte sein, aber wir schneiden nie ein Glied ab, und 
da du, der Höchste sei gelobt, jetzt rechtgläubig bist, wirst du 
deinen Arm behalten.« Er behielt ihn tatsächlich, wenn auch et-
was verkürzt und zeit seines Lebens mit teilweise steifen Fingern.
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Es würde den Rahmen der Einführung bei Weitem spren-
gen, wollte man das abenteuerliche und ereignisreiche Leben 
des Afrikaforschers Gerhard Rohlfs hier detailliert schildern. Der 
an der Person des Entdeckers interessierte Leser sei auf die im 
Literaturverzeichnis angeführten Werke verwiesen. Wir können 
hier lediglich versuchen, den Lebensweg einer der größten und 
berühmtesten, wenn auch nicht immer unumstrittenen Forscher-
persönlichkeiten des vorigen Jahrhunderts kurz zu skizzieren.

Gerhard Friedrich Rohlfs wurde am 14. April 1831 in dem 
kleinen Hafenstädtchen Vegesack bei Bremen als Sohn des dor-
tigen Arztes geboren. In seiner Kindheit und frühen Jugend wie 
seine sechs Geschwister von Hauslehrern unterrichtet – in Ve-
gesack gab es zur damaligen Zeit noch keine höheren Schulen –, 
entwickelte der Knabe früh ein unabhängiges, freiheitsliebendes 
und unternehmungslustiges Wesen, dem jeder Zwang ein Gräuel 
war. Er war ein eher schlechter Schüler, wie er selbst freimütig 
bekannte: »So viel ich essen konnte, so faul war ich andererseits 
in der Schule; nur Geographie, Deutsch und Geschichte habe 
ich gut gelernt; auch für neuere Sprachen, wie Englisch und 
Französisch, hatte ich Verständnis; Latein und Griechisch fand 
ich höchst langweilig, und in der Geometrie habe ich es auch 
später auf dem Gymnasium nur bis zum Pythagoras gebracht; 
Algebra blieb mir immer ein Buch mit sieben Siegeln.«

Mit fünfzehn Jahren kam er auf das Gymnasium von Os-
nabrück, wo ihm der schulische Zwang vollends unerträglich 
wurde. Er verkaufte seine Uhr, schrieb seinen Eltern in einem 
Abschiedsbrief, dass er keine Lust mehr zum Studieren habe, und 
brannte nach Amsterdam durch. Im letzten Augenblick konnte 
er von seiner Mutter von Bord eines Schiffes geholt werden, auf 
dem er sich schon als Decksjunge hatte anheuern lassen.

Die nächsten zwei Jahre finden wir Gerhard Rohlfs wieder auf 
dem Gymnasium, diesmal in Celle. Noch einmal hatten ihn seine 
Eltern überreden können, seine Schulausbildung fortzusetzen. Im 
Januar 1849 jedoch verließ er endgültig die Schule und wurde Sol-
dat, zuerst beim Bremer Füsilierbataillon, dann als Unteroffizier 
beim Schleswig-Holsteinischen Infanteriebataillon. In der Schlacht 
gegen die Dänen im Jahre 1850 fiel Rohlfs wegen seiner heraus-
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ragenden Tapferkeit auf und wurde zum Leutnant befördert. Die 
folgende ruhige Zeit behagte dem unternehmungslustigen Mann 
jedoch überhaupt nicht. Im März 1851 nahm er seinen Abschied 
und begann in Heidelberg, später in Würzburg und Göttingen, 
mit dem Studium der Medizin. Zwei seiner Brüder waren bereits 
angesehene Ärzte. Der Student Rohlfs schien sich jedoch wieder 
nicht durch besonderen Fleiß und Erfolg ausgezeichnet, vielmehr 
ein flottes Leben im Kreis seiner Kommilitonen geführt zu haben. 
Sein Tatendrang jedenfalls wurde durch die Vorlesungen nicht 
befriedigt, und Rohlfs fuhr deshalb nach Österreich, um sich 
abermals in der Armee zu verdingen. Bald wurde ihm auch hier 
die Routine des täglichen Dienstes zu langweilig. Er desertierte, 
gelangte auf abenteuerlichen Wegen nach Frankreich und ließ sich 
in Nîmes von der Fremdenlegion anwerben.

1855 betritt Rohlfs in Algerien zum ersten Mal afrikanischen 
Boden. Seit dem Jahre 1830 hatte Frankreich begonnen, das 
nordafrikanische Land zu erobern und zu kolonisieren. Haupt-
sächlich wurden dafür die Soldaten der 1831 gegründeten 
Fremdenlegion – ausländische Freiwillige unter französischen 
Offizieren – eingesetzt, die trotz harter, verlustreicher Kämpfe 
das Land dreißig Jahre lang nicht vollständig unter ihre Gewalt 
bekommen konnten.

Wie Rohlfs es fertigbrachte, ohne abgeschlossenes Studium 
als Arzt und Apotheker, die letzte Zeit sogar als Leiter eines 
kleinen Feldhospitals in der Legion unterzukommen, entzieht 
sich unserer Kenntnis. Zweifellos waren es seine Fähigkeiten, 
sein Draufgängertum, sein Selbstbewusstsein und nicht zuletzt 
wohl eine gehörige Portion Frechheit, die ihm zu dieser Positi-
on verhalfen, in der er ohne Zweifel ein angenehmeres Leben 
als die gewöhnlichen Fremdenlegionäre führen konnte. In den 
Schlachten der Jahre 1856 und 1857 gegen die Kabylen, die 
berberische Bevölkerung Nordostalgeriens, wurde Rohlfs mehr-
mals mit Tapferkeitsmedaillen ausgezeichnet. Er brachte es bis 
zum Rang eines Sergeanten, dem höchsten Dienstgrad, den ein 
Ausländer in der Legion erreichen konnte. 1860 galt Algerien 
schließlich als mehr oder weniger befriedet, und der »Arzt« wurde 
ehrenvoll verabschiedet.
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Rohlfs selbst hat es zeit seines Lebens vermieden, Aufzeich-
nungen über seine Erlebnisse während des sechsjährigen Dienstes 
in der Legion zu machen; nicht einmal im Freundeskreis durfte 
später dieses Thema angeschnitten werden.

Gerhard Rohlfs war dreißig Jahre alt, als er die Legion ver-
ließ. Er wusste nur, dass er in Afrika bleiben wollte. Arabisch 
hatte er in den Grundzügen gelernt, auch mit den Sitten und 
der Mentalität der Nordafrikaner war er einigermaßen vertraut. 
Einem Gerücht folgend, wonach der Sultan von Marokko seine 
Armee in europäischem Sinne zu modernisieren trachtete, brach 
Rohlfs von Oran nach Tanger auf, in der Hoffnung, wiederum 
als Arzt bei den dortigen Streitkräften eine Stellung zu finden. 
Anfangs wurde er freilich bitter enttäuscht. Der Fremdenhass der 
von Franzosen wie von Spaniern bedrängten Marokkaner wie 
auch der religiöse Fanatismus der Bevölkerung dämpften seine 
anfängliche Begeisterung. Rohlfs beschloss, zumindest äußerlich 
zum Islam überzutreten, ließ sich den Kopf kahl scheren, kleidete 
sich marokkanisch und brach mit einem einheimischen Begleiter 
ins Landesinnere auf. Seine Barschaft betrug ganze fünf englische 
Pfund, eingenäht in seine Mütze.

Und selbst dieses lächerlichen Betrages konnte er sich nicht 
lange erfreuen. Eines Tages war sein Reisegefährte samt Mütze, 
Geld und den übrigen spärlichen Habseligkeiten verschwunden. 
Rohlfs stand mittellos in einem fremden Land, ohne Besitztü-
mer, außer dem, was er am Körper trug, angewiesen auf die 
Gastfreundschaft und Barmherzigkeit der Europäern feindse-
lig gesinnten Marokkaner. Mehrmals wurde der »Ungläubige« 
ernstlich bedroht, weil man ihm nicht abnahm, dass er zum 
Islam übergetreten war, und nur mit Glück konnte er in solchen 
Situationen sein Leben retten. Doch Rohlfs gab nicht auf und 
zog weiter nach Ouezzane, dem Mekka der Marokkaner und 
Sitz des Großscherifs Sidi el Hadsch Abd es Ssalam. Der gleich-
altrige Würdenträger, der schon Frankreich bereist hatte und 
im Vergleich zu seinen Landsleuten ein hochgebildeter Mann 
war, empfing den Reisenden mit größtem Wohlwollen, bot dem 
unerwarteten Besuch Quartier in seinem Palast an, und nach 
wenigen Tagen waren die beiden enge Freunde. Nur ungern 
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Erstes Kapitel

In Tripolis

Ende des Jahres 1864 kam ich von meiner Reise über den ma-
rokkanischen Atlas, durch Tafilet, Tuat und die Sahara gen Osten 
gehend in der Stadt Tripolis an. Es war meine Absicht, gleich dort 
zu bleiben, ohne erst wieder nach Europa zurückzukehren; allein 
die große Sehnsucht, meine Geschwister nach so langer Tren-
nung wiederzusehen, sowie der Umstand, dass ich, alles reiflich 
erwogen, das Interesse an meiner neu projektierten Reise nach 
Innerafrika durch persönliche Vorstellung in Berlin, Gotha und 
Bremen nachdrücklicher als auf schriftlichem Wege zu fördern 
hoffte, bestimmten mich zur Änderung dieses Vorhabens. Ein 
längeres Weilen in Europa sollte mir freilich im Winter 1864/65 
nicht beschieden sein.

Kaum hatte ich die Mittelmeerzone verlassen und war in 
Paris angelangt, als meine damals noch offenen Schusswunden 
mir derartige Beschwerden verursachten, dass ich daran denken 
musste, meinen Aufenthalt in Deutschland soviel wie möglich 
abzukürzen. Nach einem flüchtigen Besuch bei meinen Ge-
schwistern in Bremen eilte ich nach Gotha und konnte hier dem 
Mann, der sich meiner während der Reise durch Marokko mit 
so aufopfernder Tätigkeit angenommen hatte, Dr. Petermann, 
zuerst mündlich meinen Dank abstatten. Eingehend besprach 
ich mit ihm den Plan, von Tripolis aus über Rhadames dem 
Irharhar entlang oder im Tal desselben selbst bis Ideles zu gehen, 
das Hogar-Plateau zu übersteigen und auf der südwestlichen 
Seite desselben dem Tachirt folgend zum Niger vorzudringen.

Leider fand dieser Plan bei Dr. Barth in Berlin wenig An-
klang– jedenfalls nur deshalb, weil er von Petermann, auf meine 
Aussagen gestützt, entworfen war. Denn der Grund, den Barth 
anführte, die Sicherheit meiner Person würde dabei aufs Höchste 
gefährdet sein, da man in Tripolis in Erfahrung gebracht hatte, 
dass ich ein Christ und mein Gebaren nur Maske gewesen sei, 
erwies sich als hinfällig: Ich besuchte später in Rhadames oft die 
Moscheen, ohne dass jemand in meinen Mohammedanismus 
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Zweifel gesetzt hat. Zudem verhält es sich in Afrika ebenso wie 
in den anderen Weltteilen: Die großen und relativ sichersten 
Verkehrsstraßen ziehen sich längs der Flüsse, durch die Uadis, 
Täler und Niederungen hin. Barth schlug dagegen vor, ich solle 
durch das Gebiet der Teda nach Uadai und Darfur gehen und 
so zu den westlichen Nilzuflüssen zu gelangen suchen. Gewiss 
ebenfalls ein lohnendes Ziel, aber mindestens ebenso schwer zu 
erreichen, wie über Ideles an den Niger vorzudringen.

Indes war es mir doch sehr lieb, dass ich noch mit Barth selbst 
über so mancherlei konferieren konnte. Mein Bruder Hermann, 
wegen des kalten Winters ängstlich besorgt um mich wie ein 
Vater um sein Kind, hatte es sich nicht nehmen lassen, mich 
nach Gotha und Berlin zu begleiten, und unvergesslich werden 
uns beiden die Stunden bleiben, die wir bei Barth, dem nun 
schon seit Jahren Verewigten, und in dessen gastlichem Haus zu-
brachten. Aber trotz der sorgsamsten Pflege, die mir mein Bruder 
angedeihen ließ, verschlimmerte die Kälte den Zustand meiner 
Wunden derart, dass ich nun, wollte ich nicht bettlägerig werden, 
aufs Schleunigste wieder ein warmes Klima aufsuchen musste.

So verließ ich denn schon am 23. Februar 1865 Bremen, um 
über Paris, Marseille und Malta nach Tripolis zurückzukehren. 
Ich hatte das Glück, in Malta, wo man sonst oft wochenlang 
vergebens auf eine Gelegenheit nach Tripolis warten kann, guten 
Anschluss zu finden, und am 19. März betrat ich wieder afrika-
nischen Boden.

Es ist ein eigen Ding um das Unternehmen einer Reise ins 
Innere von Afrika. Große und luxuriös angelegte Reisen sind 
in diesem Land eher hemmend als nutzbringend. Zwar hat die 
elegant und aufs Reichste ausgestattete Barth’sche Expedition, 
die im Verein mit denen Vogels, Richardsons und Overwegs 
mindestens hunderttausend Taler kostete – ich erinnere nur an 
die Kutsche, an das Schiff, welches mitgeführt wurde, und an die 
kostbaren Geschenke – im Ganzen sehr gute Resultate ergeben; 
aber diese Expedition zerlegte sich in verschiedene Reisen, die 
unabhängig voneinander ausgeführt wurden.

Mir bangte deshalb auch keinen Augenblick davor, im Besitz 
einer verhältnismäßig so geringen Geldsumme die weite Reise 
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anzutreten. Hatte ich doch meine erste Reise ganz ohne Mittel 
unternommen und auf der zweiten, durch ein Gebiet, dessen 
Längenausdehnung ungefähr der Distanz zwischen Lissabon und 
Memel gleichkommt, nicht mehr als tausend Taler gebraucht. 
Was mir diesmal an Geld zur Verfügung stand, belief sich auf 
etwa zweieinhalbtausend Taler. Dreihundert Taler hatte mir der 
Bremer Senat bewilligt, 275 Taler betrug das Karl-Ritter-Stipen-
dium von Berlin; das Übrige bekam ich teils aus Gotha aus dem 
zur Aufsuchung Vogels in Deutschland aufgebrachten Kapital, 
teils aus meiner Vaterstadt Bremen, wo man eine freiwillige 
Sammlung zu meinem Besten veranstaltet hatte. An den mit 
Vogels Namen verknüpften Geldern hafteten übrigens keinerlei 
beschränkende Bedingungen für mich, und auch sonst waren mir 
von keinem der Geber irgendwelche Verpflichtungen in Bezug 
auf die Verwendung der Beträge auferlegt worden. Hinzufügen 
muss ich noch, dass die Londoner Geographische Gesellschaft, 
die mich schon einmal großmütig durch die Verleihung eines 
Stipendiums ausgezeichnet hatte, mir auch zu dieser Reise ein 
solches bewilligte.

Mit wie frohen Gefühlen landet der Afrikareisende, nach-
dem er die Fluten des Mittelmeeres durchfurcht, auf dem afri-
kanischen Kontinent, den er während der Dauer seiner Reisen 
gewissermaßen als seine Heimat betrachtet. Hier hofft er der 
geographischen Kenntnis neue Länder, neue Gebirge, Flüsse 
und Seen zu erschließen, hier hofft er neue Völker zu finden 
mit anderen Sitten, anderer Religion. Afrika ist in der Tat das 
Dorado der Reisenden.

Das erste Erfordernis, das ein Afrikareisender, wie überhaupt 
jeder, der unbekannte Gegenden durchforschen will, von Haus 
aus mitbringen muss, ist, dass er sich selbst gründlich kennt; 
denn nur nach einer strengen und unparteiischen Selbsterkennt-
nis darf man hoffen, sich die genügende Menschenkenntnis 
anzueignen, und Letztere ist nirgends so unentbehrlich wie bei 
Reisen in Afrika, wo es täglich darauf ankommt, fremde Völker 
und Menschen richtig zu beurteilen. Gefahren drohen ja nur von 
einer Seite, von den Menschen. Die klimatischen Einflüsse dieser 
Gegenden lassen sich wirksam mit Chinin bekämpfen, und die 



Erstes Kapitel

28

von wilden Tieren kommenden Gefahren sind gleich null; aber 
wie schwer ist es hier, den Freund vom Feind zu unterscheiden, 
umso schwerer, je höher die Stufe der sogenannten Zivilisation 
ist, die die Menschen einnehmen. Zweitens muss der Reisende 
Geduld im höchsten Grad besitzen, alle Arten von Strapazen, 
Hunger und Durst, selbst Kränkungen und Beschimpfungen 
ertragen können. Ohne diese Eigenschaften wird niemand in 
das Innere Afrikas einzudringen vermögen.

Mit den größten Schwierigkeiten ist immer der erste Schritt, 
die erste Etappe verbunden, namentlich das Durchkreuzen der 
Sahara. Wie viele Tausend Dinge gibt es da nicht vorzusorgen 
und zu bedenken. Zu einer Reise durch die Sahara gehört eine 
ähnliche Ausrüstung wie zur Seereise auf einem Segelschiff. 
So wie der Kapitän eines Segelschiffes nie mit Bestimmtheit 
vorhersagen kann, an dem und dem Tag werde ich den Hafen 
erreichen, ebenso wenig kann der Karawanenführer zuverlässig 
behaupten, an dem oder jenem Punkt wird Wasser zu finden 
sein oder in so und so viel Tagen werden wir bei einer Oase 
anlangen. Desgleichen muss wie zu einer Seereise hinlänglicher 
Proviant mitgenommen werden. Trotz der mehr als tausendjäh-
rigen Erfahrung, wie oft geschieht es, dass die Lebensmittel- und 
Wasservorräte nicht ausreichen. Durch den Samum, durch die 
Hitze geht kein Mensch zugrunde, aber wie viele verschmachten 
alljährlich wegen Mangels an Trinkwasser. Was mich betrifft, so 
hatte ich einen Teil meiner Ausrüstung schon in Deutschland 
und Frankreich angeschafft: Ich kaufte in Paris die notwendigs-
ten Instrumente, Aneroids, Thermometer, Hygrometer, Hyp-
someter, Bussolen etc., bei Lefaucheux die Waffen für meinen 
persönlichen Gebrauch, in Marseille die Medikamente und 
später in Lavalletta Teppiche, wollene Decken, Schwimmgür-
tel, Gewehre, Munition, Tee, Biskuits, einige Konserven und 
andere Gegenstände. In Tripolis endlich sollte das noch Fehlende 
ergänzt werden.

Aber abgesehen davon, dass Eingeborene und Europäer 
darin wetteifern, den europäischen Reisenden, den sie als eine 
Extrabeute betrachten, zu übervorteilen, hat das Einkaufen 
in Tripolis für den nicht Eingeweihten seine ganz besonderen 
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Schwierigkeiten. Geht man z. B. auf den Markt, um ein Kamel 
oder irgendwelche Ware zu erstehen, so hat der Besitzer keinen 
Preis dafür oder er nennt wenigstens keinen. Auf die Frage: »Wie 
viel kostet das?«, hat er die stehende Antwort: »Biete!« oder: »Wie 
viel gibst du?« Was soll nun aber der Neuling, dem die dortigen 
Verhältnisse fremd sind, auf einen Gegenstand bieten, dessen 
gewöhnlichen Preis er meist auch nicht annähernd kennt?

Und gar vieles fehlte noch zu meiner vollständigen Ausrüs-
tung. Außer den Dienern, Kamelen und Kameltreibern war 
für diese Reise durch die wasserlose Sahara zunächst die nötige 
Anzahl Schläuche zu beschaffen. Auf gute Schläuche hat man 
das Hauptaugenmerk zu richten. Als die besten gelten die von 
sudanischen Ziegen, nicht nur wegen ihrer Größe, sondern auch 
wegen der Dauerhaftigkeit des Leders. Ein Schlauch besteht aus 
dem ganzen ungenähten Fell einer Ziege oder eines Schafes. 
Um es ganz zu erhalten, zieht man den Körper des getöteten 
Tieres durch die Halsöffnung, die später als Mündung dient. 
Inwendig werden die Schläuche geteert, damit das Wasser länger 
vor Fäulnis geschützt bleibt und auch damit weniger Wasser 
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